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Der Herr Aboreordiictc Müller von Pforzheim hat das Ver- 
dienst die Errichtung akademischer Anstalten für das wissenschal't- 
liche Studium der neueren Sprachen in der badiachen II. Kammer 
angeregt tu haben. Inswischen ist, wie versichert ^md, die oberste 
Behörde bereits mit der Ldsung dieser Fra<^ü beschäftigt. So 
wird man gewiss auch einem Vertreter der betreffenden Fächer 
an einer der Landesuuiversitäten in dieser Angelegenheit das 
Wort gönnen, um so mehr, als er auch Gelegenheit gehabt hat, 
die BedOrfiiiflee der Mittelschulen in dieser Be«chung persönlich 
kennen zu lernen. 

Unter den neueren Sprachen verstehe ich Deutsch, Französisch 
und Englisch. Wollte man das Deutsche ausschliessen , wäl es 
nicht die gleiche praktische Verwendung finde, wie die fremden 
Sprachen, so genügt es einstweilen darauf hinsuweisen, dass an 
allen Orten, wo die neueren Sprachen wissenschaftlich betrieben 
werden, auch das Deutsche in nächste Verbindung damit gebracht 
ist. Im Verlaufe unserer Auseinanderseteungen werden sich die 
tieferen Gb^de dieser yerbmdung von selbst und in mehrfkcher 
Zahl ergeben. 

Wissenschaftlich aber ist bei diesen Studien so viel als 
historisch, sowohl bei dem der Sprache als bei dem der Literatur. 
Für das letstere wird dies jedermann zugeben, und nur die 
Frage offen bleiben, wie weit man «urfickgehen mnss um ein 
abgeschlossenes Bild der Nationalliteratur zu erhalten. Aber es 
fflt nicht weniger für die Sprache. Alle drei neueren Sprachen 
zeigen in ihrem gegenwärtigen Bestände einen - nidits weniger 
als ehiheitlichen, gleichmlssigen Bau. Neben der Regel ersehet 
die Fülle der Ausnahmen, und sie iai selbst im Französischen, 
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wo d«x^ der Kationalcharakter am meisten der Uniformierung 
raieigt, gross genug; sie wird um so grösser, je tiefer man in 

die geschriebene und gesprochene Sprache eindringt. Volksthüm- 
liche Schriftsteller, wie z. B. Lafontaine und Möllere, bie- 
ten einen ganzen Schatz von solchen Unregelmässigkeiten, die 
der gewöhnliche Leser einfach hinnehmen musSi Der wissen* 
schaftliche Forscher aber wird nicht bei diesen Schwierigkeiten 
stellen bleiben; er wird nicht blob die üründe der Ausnahnicn, 
sondern auch die der Kegel wissen wollen: und beide bietet ihm 
nur die historische Grammatik. Ohne das Zurfickgehen auf frühere 
Sprachsustftnde wird die Grammatik immer nur eine darstellende, 
nicht €ine erklärende sein können. 

Im Folgenden soll zunächst ein flüchtiger Ueberblick über 
das bis jetzt von der liistorischen Wissenschaft auf den drei be- 
zeichneten Gebieten Geleistete geworto werden; daran werden 
sich die beiden Fragen anschliessen: was kann und soll der 
Schüler der Mittelschulen von den Kesultaten dieser Wissenschaft 
erfahren? und femer: wie weit und auf welchen Wegen soll der 
künftige Lehrer in diese Wissenschaft eingeführt werden? 

I. 

Die Geschichte der deutschen Sprach- und Alterthumswissen* 
Schaft ist in neuerer Zdt von zwei ausgezeichneten Kjräften be- 
arbeitet worden, von W. Scher er in einem auch besonders 
(Berlin 1865) erschienenen Artikel über Jacob Grimm, in den 
Preussischen Jalirbüchern XIV — XVIj und von B. v. Baum er, 
in der Geschichte der germanischen Phiblogie (Geschichte der 
Wissenschaften in Deutschland IX) München 1870. Der eigent- 
liche Begründer der neueren Wissenschaft ist J. G r i m m , dessen 
deutsche Grammatik (seit 1819) zum ersten Male die ursprüng- 
liche iänheit der germanischen Völker nachwies und die Wege 
Keigte , auf welchen diese Völker sieh zu ihrer späteren , selbst- 
ständigen Existenz weiter entwickelt haben. Schon vorher, 1816, 
hatte F. Bopp die vergleichende Grammatik auf das weiter zu- 
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rückliegende Gebiet der indogermaiiieclieii Sprachen angewendet; 

Grimm führte sie auf dem engern germanischen Gebiete, aber 
um 90 gründlicher und sicherer durch. Auch beschränkten sich 
seine Forschungen nicht anf die Sprache, deren Erkenntniss er 
doch noch zoletat mit dem von ihm angelegten Wörfcerbuche im 
höchsten Masse förderte: er strebte nach einer Durchdringung 
des gesammten germanischen Lebens ; wie denn seine Rechts- 
alterthümer 182S, seine Mythologie 1835 geradezu neue Disci- 
plinen schufen. Jacob Qrimm aur Seite stand ansser s^em 
feinsinnigen Bruder Wilhelm noch K. Lachmann, der zu- 
erst die strenge Methode von der altklassischen Philologie auf 
die deutsche übertrug. Würdig reihten sich in Süddeutsch- 
land L. U h 1 a n d , der geistesverwandte Erforscher der alten 
Sage, and A. Schmoll er an, dessen Darstellung der. bairiscfaen 
Dialecte die reiche Quelle der Volkssprache und Sitte eröffnete. 
1835 erschien die Literaturgeschichte von Gervinus, die den 
Abschluss, der neueren Glanzperiode unserer Dichtung und das 
Eintreten der vorwiegend politischen Richtung unseres Volks- 
lebens richlag b^erkte. Die Resultate der philologischen Eänsel- 
forschungen vereinigte Kob erste ins Grundriss und selbststftn- 
diger W. Wacker n agels Literaturgeschichte; und noch gegen* 
wärt ig bringt die von Gödeke weiteres Material ansamiaien. 
Ein Gesammtbild der Aeusserungen des germanischen Volka- 
geistes strebt Müllenhoffs Alterthnmskunde an, deren I. Band 
(Berlin 1870) den Eintritt der Germanen in den Gesichtskreis 
der antiken Welt mit staunenswerther Gelehrsamkeit und Schärfe 
verfolgt. Wir dürfen heute sagen, dass die Entwicklung der 
Sprache und Literatur im deutschen Volke mit einer Deutlich- 
keit und Siclierheit aufgedeckt ist, die für die anderen Nationen 
zum Muster dienen kann. « 

Und so Ist es auch geschehen. . Der Auftehwung unserer 
germanischen Philologie hat sieh auf die der benachbarten 
Culturvölker übertragen. Wir sind ihre Lehrer geworden, das 
gestehen sie selbst einfach zu. Nicht blos die Methode der 
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Philologie haben sie von uns angenommen, auch sehr wesentliche 

Mitarbeit an den Grundlagen wie am weiteren Aufbau dieser 
Wissenschaften verdanken sie uns. Für die romanischen Sprachen 
hat F. Diez das geleistet, was J. Qrimm für die germanischen. 
Seine OiammatUK der romanischen Sprachen erschien 1836 ff., 
sein etymologisches Wörterbuch zuerst 1853. Durch Diez ist 
der gemeinsame Ursprung der romanischen Sprachen aus dem 
Lateinischen, und War aus der fyigiia ruHica aufgewiesen wor- 
den und nicht weniger die fremden Einflüsse, unter denen im 
Franeösischen das Ueberwiegen der Accentsilben nach germani- 
schem Muster hervorzuheben ist. Allerdings fand Diez mehrere 
^ vortreffliche framsösische Vorarbeiten, darunter das Le^mque Roman 
▼on Baynouard 1838 — 44. (Ich bin für das Französische 
und Englische etwas ausführlicher in den bibliographischen An- 
gaben, da ich nicht wie für das Deutsche auf andere Zu>amaien- 
stellungen verweiseu kann.) Raynouard hatte das rrovenzalische 
gründlich dargestellt; die altfranzönschen Dialecte failden nach 
F«llot u. a. einen fleissigen Bearbeiter in Burguy, dessen 
grammaire de la langue d'oil Berlin 1852 erschien. Neuerdings hat 
geistvoll und mit unermüdlicher Arbeitskraft E. Littrtj die Ge- 
schichte der französischen Sprache erforscht, theils in den als 
HsMr« de la langue franfoise (Paris 1863) zusammengestellten 
Aufsätzen, theils in dem grossen dicHonnaire de la langue (ran^iUse, 
das «einer Vollendung rasch entgegengeht. Ein ausschliesslich 
dem Altfranzöbischen gewidmetes Wörterbuch dürfen wir in 
einiger Zeit von A. Tobler erwarten; einstweilen muss ausser 
Roquefort, fßmaire de la langue Romane (1808. 20) das im 
VII. Band von Henschels neuer Ausgabe des Gb$9arkm medtae 
et inßmae lalinUatis von Du Cange gebotene vorhalten. Nocli füge 
ich die französischen Bearbeitungen der D i e z'schen Werke durch 
A. Brächet an, welcher namentlich den latinisierenden Einfluss der 
Renaissance im XVI. Jahrhundert aufgewiesen .hat; wvrie von 
deutsohen Arbeiten: A. Fuchs, die romanischen Sprachen im 
Verhäitniss zum Lateinischen 1849 und E. Mätzners franzö- 
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Bische Qramniatik mit besonderer Berückaichtigung des Lateini- 
sehen 1856. 

Für Ihre Literaturgeschichte hftben die FVanzosen in nm- 
fangreicherem Masse vorgearbeitet. Zwar löst sich das Riesen- 
werk der Histoire HtUrmre de la France (I— 1733—1763, 
Xm — XXIV seit 18U) in eine Reihe von einzeken Artikeln 
auf, die keine fibereichtliche Ehitwickeluiig gewinnen lassen, 
auch nicht immer gründlich und zuverlässig gearbeitet sind. Für 
das ProyenEalische hat dann F. Dies, Die Poesie der Trouba- 
dours 1826, Leben und Werke der Troubadours 1829, werthvoUe 
Beiträge geliefert. Eine Busammenhftngende Darstellung der weit 
umfangreicheren und wirksameren altfranzösischen Literatur auf 
Grund der neueren Forschungen gibt es noch nicht: sie zu liefern 
wäre jetst die wichtigste Förderung der mittelalterlichen Literatur- 
geschichte fiberhaupt Vorläufig ist man, abgesehen von Mono- 
graphieen über einzelne Gattungen : F. Wolf über die Lais 1841, 
Wackernagel, Altfranzösische Lieder 1846, auf eine Reihe 
von Einselausgaben angewiesen, in denen gelegentlich auch die 
literargeschichtUchen Besiehungen behandelt werden. Für kritische 
Ausgaben hat die deutsche Philologie die einzig richtige Methode 
angegeben. I. Bekker, Lachmann, M. Haupt habeu gerade 
diesen Zweig der phitologischen Tliätigkeit zur höchsten Blüthe 
gebracht; und nach Bekker's Vorgang haben Bartsch, C. Hof- 
mann, W. Holland, H. Müller, Mujssafia, A. Tobler alt- 
französische Ausgaben in gleichem Sinne verfasst. In Frankreich ist* 
auf die ältere Schule, von welcher namentlich F. Michel zahlreiche 
schlechte Abdrücke von beliebigen schlechten Handschriften ver- 
anstaltet hat, eine jüngere gefolgt, die an die deutschen Philolo- 
gen sich anschliesst. ja deren Genauigkeit und Ueberlegung viel- 
leicht uoch überbietet; so namentlich die Herren G. Paris, 
P. Meyer u. A. Eine Mittelstellung nimmt die Sammlung der 
nationalen Epen, der Anäens PoilM de la France unter Q^uessards 
Leitung ein, sowie die darauf bezügliche literarhistorische Dar- 
stellung: L Gauthier, les epopäes frangaises. Endlich dürfen die 
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ChrestomAihien nicht übergangen werden, welche Bartsch für das 
Altfranzdsische und das PrOTenzalische sniBammengestellt hat und 

die gewiss das nächstliegende liilfsniittel für das Studium der 
jUteren Sprache und Literatur bieten. 

lieber die franaösische Literatur der Neuzeit gibt es bekannt- 
lieh unsihlige Uebersichten. Streng klassischen Standpunkt ver- 
treten Laharpe, Villemain, Nisard; weitere Anschauungen 
haben nur Specialgeschichten ^ z.B. S. Beuve über das XVI. Jahr- 
hundert. Ueberau aber macht sich das Streben nach schöner Form 
zum Nachfheilder Wissenschaftlichkeit geltend. Bestimmte Angaben 
werden als Pedanterie vermieden, Charakteristik und Kritik durch 
die Phrase abgeschwächt oder übertrieben. Die französischen Li- 
teraturgeschichten sind ebenso sehr auf Unterhaltungslectüre ab- 
gesehen als ihre Ghrammatiken dürr und trocken ihre nächsten 
Zwecke verfolgen. 

Das Englische gibt sich auf den ersten Blick als eine ger- 
manisch-romanische Mischsprache zu erkennen. Genaueres Ein- 
dringen aeigt, dass der germanische, angelsächsische Grundaug 
überwiegt, dass er der Strom ist, der Laut- und Beugungsgeseta 
beherrscht und von welchem die {hknzösischen, normännischen 
"Wortstämme und Ableitungen fortgerissen werden. Den germani- 
schen Grundzug finden wir rein und unbeeinflusst noch im An- 
gelsächsischen. Dann folgt auf das Ueberströmen des fiiemden 
Elements seit der Eroberung eine spätere Mischung beider Spra- 
chen, das Englische, das nach der Mitte des XIII. Jahrhunderts 
auftaucht und im Anfang des XVII. Jahrhunderts sich ebenso wie 
das Französische zur heutigen Form festsetzt. Diesen Gesammt- 
verlauf stellt C. F. Koch in seiner historischen Grammatik des 
Englischen 1863 ff. dar; die heutigen Sprachverhältnisse in ihrer 
Begründung aus älteren Mätzner, Englisclie Grainuuitik 1860, 
und E. Müller, Etymologisches Wörterbuch der englischen 
Sprache 1866. 

Auch an den kritischen Ausgaben der alten Sprachdenkmäler 

hat deutscher Fleiss sehr bedeutenden Antheil. Nachdem Grimm, 
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Leo, Dietrich vorgearbeitet, hat neuerdings Grein die an- 
gelsächsischen Reste gesammelt (Bibliothek der angelsächsischen 

Poesie 1857 ff., der Prosa I. 1872). Für die Mittelzeit sind Mätz- 
ner und Gold bock, Altenglisclie Sprachproben (1867) zu be- 
nützen. Und 80 ist auch für den grössten Genius Englands in 
neuerer Zeit, für Shakespeare, eine deutsche Ausgabe als Aus- 
gangspunkt der Studien sm empfehlen, die von N. Delius. Es 
versteht sich von selbst, dat>s für alle diese Werke englische 
Vorarbeiten nicht fehlten ; ab^ sie waren meist isolirt, auch schon 
aus äusserliehen Giründen — weil gewöhnlich Publicationen engher^ 
ziger englischer Clubs — den meisten Forschem kaum zugänglich. 

Die englische Literaturgeschichte endlich ist bis /u Anfang 
des XVII. Jahrhunderts von Th. VVharton, London 1778. 81, 
behandelt worden und sein Werk ist seitdem oft und mit bedeu- 
tenden Zusätsen und Verbesserungen erschienen. Den Gesammt- 
verlauf hat in geistvoller, aber oberflächlicher Weise H. Taine 
behandelt (Paris 1ÖÜ3). Einzelheiten niuss ich übergehen; wie es 
denn überhaupt misslich genug ist eine allgemeine Uebersicht der 
Entwicklung einer Wissenschaft wesentlich mit Biicheriiteln geben 
£u müssen. 

II. 

Was soll nun von den Ergebnissen dieser soweit fortgeschrit- 
tenen und so lebhaft noch gegenwartig betdebenen Wissenschaft 

der neueren Sprachen dem Schüler der Mittelschule niitgetheilt 
werden? Selbstverständlich nur das, was seiner Fassungskraft 
und seinem Interesse entspricht. Allgemeine Gesetze dürfen also 
nur so weit mit ihm besprochen werden , als sie sich mit dem 
Material belegen lassen, das ihm die Schullectüre liefert; neue 
Formen, neue \N örtcr ihm vorzuliihren, bloss um jene (icsetze zu 
erläutern, würde ihn holasten und verwiiren. Die Grammatik darf 
überhaupt nur als Einführung in das Verständniss der gesprochenen 
Sprache oder der Schulautoren gelten; die Literaturgeschichte 
nur als ausammenhängende Erläuterung dieser letztern. Iiier tritt 
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nmi aber für die Schule eine Trennung der beiden anderen Spra- 
chen von der deutschen ein. Nur für die letetere darf man in der 
Wahl der Leetüre hinausgehen ttber die heutige Zeit und die in 
ihr noch lebcndinjen Bildungselemente, nur für^das Deutsche darf 
man der Mittelschule zumnthen auch Schriftsteller des Mittel- 
alters m lesen. Für das Französische und Englische wurden die 
Schwierigkeiten eines gleichen Versuches su gross und der Ge^ 
winn zu gering erscheinen. Die Franzosen und Engländer (ienken, 
die einen nur gans vereinzelt, die anderen gar nicht daran, ihre 
Mittelschulen mit mittelalterlicher Sprache und Literatur bekannt 
zu machen; um so weniger kann für uns auch nur die Frage 
nach einem solchen Lehrgegenstandc entstehen. 

Wohl aber kann namentlich ein Heranziehn der lateinischen 
Grundlage hier und da von grljsstem Nutzen sein, um dem Sohü- 
Icr die Aneignung der französischen Grammatik zu erleichtern. 
In der Syntax z. B. wird die Congruenz des prädicativen Ad- 
jectivs mit dem Subject von der älteren Sprache sich einfach auf 
die jüngere übertragen lassen. Femer werden die scheinbaren 
Unregelmässigkeiten der Tochtersprache sich leicht durch Ver^ 
gleit Illing der alten auüösen und erklären. Dass es z. B. ffrand'wifß 
und nicht gründe mere, leltres royaax und nicht L royaks heisst, 
wird der Schüler leicht begreifen, wenn er hört, dass die latei- 
nischen Adjectiva zweier Endungen im AltfWmzösischen nur eine 
hatten, und dass diese Eigenthümlichkeit, wenn auch meist der 
Analogie derer mit dreien Endungen zum Opfer gefallen, doch 
in einigen besonders gebräuchlichen Wendungen sich erhalten 
hat So erklärt sich ferner das z. B. in y o-H^ Irawe-i-^ schein- 
bar eingeschobene t hinter Vocalfonnen auf a oder e vor einem 
vocalisch anlautenden Pronomen personale leicht als Rest der latei- 
nischen Endung auf t. Andere Unregelmässigkeiten, die sich in 
der Vergleichung der älteren Sprache auflösen, begegnen vereinzelt 
bei Dichtem, so z. B. la founm bei Lafontaine, s. Littr^, 
fiist. de la i fran^.. 2e edit. 2, p. 157 ; oder je voi im auf fai 

Moli^re, Tartuffe A. III. S. VII. 5 cotmoi: toi Corneille. Le 
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Menteur II, m. Hier wird überall der Lehrer den Scbfiler nicht 
in den Irrthum verfallen lassen, das» diese Formen von den Dich- 
tern aus reiner Willkür gebildet seien ; er wird ihm begreiflich 
m machen suchen, dass hier nur veraltete Formen oder Aus- 
drncksweisen vorliegen, die etymologisch gar wohl zu rechtfer- 
gen sind. 

Ein wesentlicher Vortheil, der aus der Vergleichung mit dem 
Latein, theilweise auch mit dem Deutschen erwächst, ist das 
leichtere Verständniss und das leichtere Behalten von Wörtern, 
deren]^ Stamm in den schon bekannten Sprachen vorhanden ist. 
Gewisse Grundsätze der Etymologie wird der Lehrer auch seinem 
Schüler mittheilen können, so namentlich jene Berücksichtigung 
der lateinischen Accentualion, die Bildung der französischen No- 
minativstihnme ans den lateinischen Accusativen u. a. 

Das Gleiche ^ilt für das Englische. Hier wird durch die 
richtige Gegenüberstellung der deutschen und englischen Sprach- 
formen die Aneignung der letateren ausserordentlich erleichtert 
werden. Dass s. B. das schwache P^aeteritom auf ed und das 
gleichförmige Part. Pass. mit dem Deutschen zusammenstimmen, 
ist leicht begreiilicli ; aber auch die starke, sonst als unrcgei- 
mässig angesehene Coi^ugation lässt vielfach die Vergleichung 
Eu: InU, IM, tUtm mit beisse, biss, gebissen, beffin, begun, 
beginnen, begonnen n. a. Die Regel der Lautverschiebung nament- 
lich bei den T-Lauten lässt .sicii in den meisten F'ällen ganz glatt 
anwenden, so dass englisches th hochdeutschem d, englisches d 
hochdeutschem t (th), englisches t hochdeutschem z oder ss (s) 
entspricht: that — das, door — Thüre u. s. w. Auch hier kom- 
men aus den älteren Dichtern , d, h. Shakespeare noch efne An- 
zahl von Fällen hinzu: By our Lakin, Tempest III. 3 erklärt 
sich aus dem alten LtuUian, vgl. niederdeutsch nrnne-ken. 

Es wird also der Lehrer des Englischen ebenso wie der des 
Französischen durch vernünftig angewandte Satze aus der histo- 
rischen Grammatik seinen Schülern die Auifassung der fremden 
Spracht erleichtern und interessant machen können. Aber diese 
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Ghrenze darf nicht Uberscliritten werden. Schriftsteller vor dem 
XVII. Jahrhundert werden im Französischen so weni^ wie im 

Englisclicii (Sliakospeare natürlich ausgenommen) gelegen, ältere 
Spiacliioriiieii höcbätenö als Uebergangspunkte Vom Lateinischen 
oder Deutschen aus angegeben werden dürfen. 

Anders steht es im Deutschen. Hier dai*f man die Forderung, ' 
dass auch die Literatur und demgemäss auch die Sprache des 
Mittelalters dem Schüler, wenigstens unserer Gymnasien, be- 
kannt werde, als eine nicht nur "Wohlbegründete, sondern auch 
thatsachlich zugestandene bezeichnen. Der alte J ohann Heinrich 
Voss hat bereits in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
seinen Schülern das Nibelungenlied in der Myller'schen Ausgabe 
vorgelegt; und seitdem haben die glänzenden Fortschritte der 
deutschen Philologie im Verein mit dem stets weiter sich ergies- 
senden Strom unseres National gefilhls der Berficksichtigung der 
mittelhochdeutschen Literatur auf unseren Schulen immer mehr 
Kaum gewonnen. In Baden war es der elurwürdige Grieshaber, 
der bei einer Preisvertheilung des Lyceums zu Rastatt 1838 die 
Einführung der Geschichte der deutschen NationalUteratur im 
Verein mit den Turnübungen de» Schulen auf das Wärmste 
empfahl (Vaterländisches aus den Gebieten der Literatur, der 
Kunst und des Lebens, Rastatt 1842). Den Abschluss dieser Bestre- 
bungen innerhalb der Schulkreise bilden die Beschlüsse der Frank- 
furter Philologenversammlung 1861, xusammengefasst und begrün- 
det von R. V. Räumer. 

Zwar an Stimmen des Widerspruchs hat es nie gefehlt und 
fehlt es auch jetzt nicht. Ich sehe ab von solchen Philologen und . 
SchulmSnnem, die über die altdeutsche' Sprache und Literatur 
aburtheilten, weil sie sie nicht kannten. Aber auch Gelehrte des 
Faches haben sich öfters gegen Einführung dieser Studien in die 
Schule ausgesprochen. Ich erwähne nur die in neuerer Zeit erhobene 
Einsprache eines Fachgenossen,, den ich übrigens wissenschaftlich 
und persönlich hochschätze. W. Wilmanns in der Berliner Gym- 
nasialzeitschrift XXIIL p. 813. findet, dass der Unterricht im 
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MittelliochdeutBohen von der so kurz bemessenen Zeit des deut« 
sehen Unterrichts überhaupt einen alUnigrossen Theil wegnehme: 

besser wäre es, diese Zeit gane auf die Beschäftigung mit den 
neuhochdeutschen Klasbikern /u verwenden. Aber sein Vergleich 
des Werthes der nüttelhochdeutschen Literatur mit der neueren 
schl&gt fehl. Nicht der absolute ästhetische Werth ist es, der cun 
Buch sur Schullectüre eignet Der pädagogische Zweck verlangt 
eine Auswahl solcher Scliriften, die dem Jugendlichen Oemüth 
und Verstand entsprechen. Nun weiss gewiss jeder Lehrer, der 
nur irgend einmal mit Knaben xu thun hatte, wie begierig gerade 
unsere Heldensage von ihnen aufgenommen wü'd.. Warum, das 
fühlt man unzweifelhaft, wenn man sich in den jugendlichen 
Ideenkreis zu versetzen vermag: ihm sagen die Gestalten voll- 
kommen au, die die Phantasie des Volkes in der Vorzeit sich 
eiBchaffen. Der Wirkung dieser Lectüre halte man unbefangen 
die unserer späteren Klassiker entgegen. Zwar den Wilhelm Mei- 
ster mit Sc'hiileni zu behandeln, darauf wird wohl so bald Nie- 
mand verfallen ; aber selbst Hermann und Dorothea dürfte in der 
Zeit und in der Weise, in der man das herrliche Gedicht ge- 
wöhnlich kennen lernt, nur wenigen Schülern verständlich und 
geniessbar bcin. 

Zum pädagogischen Werthe der mittelhochdeutschen Rich- 
tung tritt der nationale hinan. Tugenden und Fehler der Nation 
finden wir in der alten Poesie unvergleichlidi viel schärfer aus* 

geprägt als in der späteren, der Weltpocsic. Wenn Lach mann 
im Vorwort zu Wolfram sagt, die mittelalterliche deutsc he Poe&ie 
könne ebenso wenig nur für ein schwaches Vorspiel der heutigen 
gelten, als etwa das deutsche Reich für einen geringen Anfang 
zum deutschcMi Bunde, so hat allerdings dieser Vergleich durch 
das, was wir erlebt haben, seine Schärfe verloren. Aber das bleibt 
doch bestehen, dass in der alten Poesie die damalige Grösse der 
Nation ihren Ausdruck geftinden hat, so gut wie Goethe und 
Schiller auf die spätere politische Erhebung Deutschlands hin- 
weisen. Vor Allem iat es ein Dichter, der wie das Voiksepos 



Digitized by Google 



u 

unbewiiflst, b6 seinerseits mit vollem Verstandnifls die politischeii 
Ideale des dentschen Volkes yerherrlieht hat: Walther von der 
Vogelweide. Und wenn heute das nenbegrfindete Reich den alten 

Gegner sich gegenübersieht, so dürfen auch wir die schwert- 
Bcharfen Sprüche uns zu Nutsen aiehen, die Walther gegen römi«> 
sehe AnmasBung mid Arglist gerichtet hat Waith er beweisti dass 
au allen Zeiten die Edelsten die Rechte des nationalen Staates 
gewahrt haben ; seinen Gedichten gegenüber zerrinnen die Trug- 
bilder von einem blos „gläubigen'* Mittelalter in ihr Nichts. 

- So viel über den Werth der mittelhochdeutschen Literatur 
für die Schule; nicht geringer ist der der Sprache. Was wir in 
unserer heutigen Sprache vergebens suchen, die Gleichmäsbi<j;koit, 
die Gesetzlichkeit, die reiche Einfachheit, der leichte Wechsel, 
das tritt uns in der mittelhochdeutschen glänzend entgegen. In 
fest abgegrenzten Reihen wandeln sich die Flexionen ab; der 
Lautbestand iMsst sieh mit Wenigen Regeln anf die Gmndlante 
zurückführen. Die Wortbildung ist klar und rein ; Fremdwörter 
sind nur wenige vorhanden, und die in älterer Zeit au^enomme- 
nen sind durch Anwendung der deutschen Lautgesetze so gut 
wie vöUi^^ SU eigen gemacht Das gesammte Besitzthura der 
Sprache ist so wohl geordnet, das Spiel ihrer Triebfedern so 
leicht und so sicher, dass man bei ihrem Anblicke dasselbe Wohl- 
gefallen empfindet, wie einem kunstvollen Werke gegenüber, dessen 
mannigfache Bewegungen in einander grmfen und schdnbar von 
selbst die verschiedensten Verrichtungen vornehmen. Die mittel- 
hochdeutsche Grammatik, einfach und leicht zu fassen, bietet einen 
vortrefflichen Anhaltspunot, mn die £ntwickelung der deutschen 
Sprache rfiekwXrts und vorwSrts su verfolgen. Von ihr aus lassen 
sich an vielen Stellen die Brücken sehlagen, die selbst zum Latei- 
nischen und Griechischen hin Tuhren. Freilich bietet nicht das 
Mittelhochdeutsche, sondern das Gothische erst die Formfülle, die 
dne solche Vergleichung auf allen Puncten möglich macht ; und 
man hat daher verlangt, dass die Schüler wenigstens die Grund- 
züge des Gothischen kennen lernen sollten. Allein dem steht der 
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im iiiiigang dieses Abschnitts aufgestellte Gnindsats entgegen. Das 
Ootbische hat keine seLbstständige, nationale Idteratur hinter- 
lassen und nur mit einer solchen kann die Schule dch beschäf- 
tigen. Um 80 mehr wird die Schule die andere Seite der Ver- 
gleichung wahrnehmen, die Zurückführung der heutigen Sprache 
auf ^ das Mittelhochdeutsche. Entere wird der alten Sprache ge- 
genüber allerdings in ihrer UnregelmSssigkeit nnd Ungleidb- 
mässigkeit erscheinen j dafür aber auch ihre Vorzüge, ihr grosse- 
rer Reichthum, namentlich für Bezeichnung geistiger Dinge, er- 
freulich hervortreten. Und im ersteren Puncto, in der Unregel- 
mäsaigkeit, wird ein Th^ der-Schold der heutigen Orthographie 
zuftdlen , deren Reform dann -vieU^eht möglich wird, wenn das 
Mittelhochdeutsche erst in das Bewusstsein aller Gebildeten ein- 
gedrungen ist Neben der Schriftsprache wird man nicht ver^ 
sSumen auch die Mundarten cur Veigleichung mit dem Mittel- 
hochdeutschen heran an aiehen. Gerade hier in Baden, kuf alle- 
manisch-fränkischcm Boden, sind so viele Keste der alten Sprache 
im Yolksmunde gerettet} so viele Lautverhältnisse, so viele Aus- 
drucksweisen bestehen noch heute wie in der Hohenstaufenzeit. 
Darauf anfinerksam gemacht, wird der Schüler seine heimathliche 
Mundart mit anderem Auge ansehen, sie als den Gegenstand wis- 
senschaftlicher Forschung kennen lernen, ihr neben der Schrift- 
sprache den rich^gen Platz anweisen. 

Wie is^ aber der mittelhochdeutsche Untenicht dem Lehr- 
plan unserer Gymnasien einsnfügen? Gewiss in der Weise, daes 

er einen Theil des deutschen Unterrichts überhaupt bildet. Natür- 
lich dürfen die anderen Aufgaben dieses Unterrichts über dem 
einielnen Zweige nicht vernachlässigt werden. Man wird diesem 
nur einen Jahrgang einer der oberen Qassen dnräumen, und das 
genügt auch vollständig. Nicht weniger wird man es billigen 
müssen, dass die oberste Stufe des deutschen Unterrichtes nicht 
dem mittelhochdeutschen nifällt. Am besten wird sich Oberse- 
canda (bisher in Baden Oberquinta genannt) für den mittelhoch- 
deiitschen Unterricht eignen. Der Besuch der Unterseeunda ist 
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schon wegen der Gleichsetsung mit dem Freiwilligeneauunen für i 

viele Schüler der Abscfalafis der Gymnasidaseit, und diesen Schü- I 

lern gibt man allerdings bessw die Erkl&rung eines neueren 1 

Dichtwerkes mit als die flüchtige Bekanntschaft mit dem Mittel- fi 

hochdeutschen, die für ihre meist practischen Lebensziele von P 

geringer Bedeutung ist In Obersecunda ertheiit, ist der mittel- j 

hochdeutsche Unterricht der Anfang isines letasten Cursus im Deut- | 

sehen, der mit grammatischen und literarhistorischen Gesichts- 1 

puncten eine Reihe von schwierigeren Denkmälern durchnimmt. I 

An die ältere Zeit, die der Jalirgang der Obersecunda behan- | 

delt, schliesst sieh in Prima die neuere, unter deren Vertretern I 

nun namentlich L es sing und Goethe hervortreten, während 1 

Schiller der Hauptschril'tsteller für Tertiu und Untersccunda ist. 1 

Von den beiden Semestern der Obersecunda würde das erste 1 

den Nibelungen, das zweite Walther von der Vogel weide ge- I 

widmet sein. Eine Verzettelung der LectÜre in einzelne Proben ver- U 

schiedener Schiiftstelier hat die Frankfurter Philologenvcrsanini- i 

lung mit Kecht verurtheilt. Der Erklärung der Nibelungen ginge i 

eine kurze grammatische Einleitung voraus; am Schlüsse folgte r 

eine Ueberslcht der Sage, welcher zugleich den wesentlichsten [ 

Theil der alteren volksthümlichen Literaturperiode behandelte. 1 

Die übrige, ritterliche Epik bildete im zweiten Halbjahr die Er- h 

ganzung zu der ritterlichen Lyrik, deren Muster Walthervonder 1 

Vogel weide darböte. Der Erklärung seiner Gtedichte könnte eine 1 

eingehendere Wiederholung der Grammatik und eine Durchnahme I 

der Metrik in ihren Hauptpuncten vorangeschickt werden. | 

An Hilfsmitteln für diesen Unterricht fehlt es nicht, nament- 1 

lieh nicht an Ausgaben der Nibelungen und Walthers. Ich per- I 

sönlich würde in den Händen der Schüler am liebsten nur Text- 1 

ausgaben sehen, und zw^ar, meiner wissenschuf'tlichen Ueberzeugung | 

gemäss, für die Nibelungen die von Lach mann. Die Schulaus- | 
gäbe dieses Buchs (1871 als siebente Auflage erschienen) scheidet 
durch den Druck bequem die ursprunglichen Lieder von den Zu- 
sätzen: ich würde mich bei der Schullectüre nur an die ersteren 
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halteo, um so mehr als die Stunden eines Halbjahrs zu knapp 
bemessen sind, um auch nur diese sümmtUch behandeln au könneD. 
Das fibrlge wird man etwa ab Themata fOr AofisitEe oder freie 
Vorträge verwenden kSnnen; wie denn überhaiqit für diese 

Zwecke aus dem mittelhochdeutschen Unterricht eine Fülle von 
Anregungen erwächst. Für Walther fehlt ein reiner Textall- 
druck in passender Reihenfolge der Gedichte j von den bisherigen 
Ausgaben scheint mir die kleine von Simrock 1870 veranstal- 
tete am meisten den Zwecken der Schule zu ent^sprechen. Denn 
schon aus Gründen der Billichkeit wird man sich nicht ent- 
schUessen können, allen Schülern die Anschaffung von Ausgaben 
mit Anmerkungen und sonstigem Apparat xuxumuthen. Unter 
diesen hebe ich die von Wilmanns (Halle 1869) bevor, die auf 
jeden Fall dem Lehrer ganz ausgezeichnete Dienste leisten wird. 
£ine andere Art von commentierten Ausgaben, die von Frans P f ei f- . 
fer unternommene und von Bartsch fortgesetste der deutschen 
Klassiker des Mittelalters, die ausser Walther auch die Nibe- 
lungen enthält, scheint wegen ihres Principes, vom Leser gar 
keine V^orkenntnisse zu verlangen, ilun vielmehr alles zu erklären, 
ftir die Schule sich nicht su eignen: sie hat ihr Verdienst und 
ihre Erfolge darin gehabt, dase sie dem grossen Kreise der 
heutigen Gebildeten, welche altdeutsche Studien irgend welcher 
Art weder gemacht haben noch auch nachträglich machen 
können, den Zugang au den mittelhochdeutschen Dichtem er- 
dfinet hat 

FQr die Schule ist die Erklärung unserer alten IKchtungen, 
welche mit der an den altklassischen Schrift^itellern geübten we- 
nigstens die Methode gemein hat, die einaig berechtigte. Nur 
durch sie ist ein. völliges Verständniss, nur durch sie auch der 
Gewinn auf dem Gebiete der Sprachkenntniss möglich. Auch 
gibt es für die Vorbereitung dazu Schriften genug, die sich durch 
Gedrängtheit, Uebersichtlichkeit, auch durch Billichkeit den Zwe- 
cken der Schule vollkommen dienstbar machen. Ich wage es, ausser 
der Laut- und Flexionslehre von Koberstein (Halle 1863), ferner 

2 
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dem „Material für den Unterricht im Altdeutschen" von Stier 
(2. Au^ Colberg 186Ö) iaaoh meine ^Mitteihoohdeutsche Gram- 
matik nebst Wdrterbiftcli zu der Nibelunge Not und bu Wal- 
ther" zu nennen, welche so eben in 5. Auflage zu Berlin er- 
scheint. Eine vortreffliche Anleitung für den Lehrer, wie er die 
mittelhochdeutsche Grammatik bei der Leetüre der Nibelungen 
an einzelnen Beispielen eu entwickeln hat, gibt J. Zupitaa, Ein- 
führung in das Studium des MittelhodideatBcl&en, Oppehi 1868. 

m. 

HoffenHich wird man die Forderung das bistoriBche Studium 

der neueren Sprachen in den Mittelschulen zu berücksichtigen^ 
wie sie soeben formuliert worden ist, nur gemässigt und beschei- 
den finden. Ueberall ist ja augegeben worden, dass sie nicht 
weiter geben dürfe als das dem Schüler in der Leetüre gebotene 

Material erlaubt, und als zweitens geschehen kann, ohne die 
jetzt schon stark angewachsene Arbeitslast des Schülers zu er- 
höhen. 

An den Lehrer dürfen und müssen andere AnforderungeA 

gestellt werden. Mit vollem Recht sagen die Beschlüsse der 
Frankfurter Philologenversammlung: „Zum Gedeihen des altdeut- 
schen Unterrichts auf Gymnasien ist vor allem nöthig, dass der- 
selbe in den Händen von Lehrern liegt, die Ktantniss ihres Ge- 
genstandes besitzen.** Dasselbe gilt von den neueren Sprachen, 
welche ich jedoch auch hier der leichteren Uebersicht wegen erst 
später besprechen werde. 

Unsere Untersuchung zerfallt in die zwei Fragen: welche 
Kenntniss soll der Lehrer, der den deutschen Unterricht in den 
oberen Classen geben will, nachweisen? und welche Hilfbmittel 
sollen auf den Universitäten ihm geboten werden, damit er diese 
Kenntnisse erwerben kann? 

Die erste Frage bezieht sich also auf die JPrüfungsordnung. 
Vor allem unabweisUch ist die Forderung, dass der Lehrer die 
Gegenstände selbst kennt, die er mit dem Schüler durchgehen 
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8olL Also hat sich das £xameti ssuiiächst ssu richten auf die £r- 
klSrung der Nibelungen und Walthers. Namentlich werden die 
grundsätelichen Fragen, die sich an den Ursprung der Nibelungen 

knüpfen, dem Candidaten iKkaniit soin müssen. Er wird ferner 
zu zeigen haben, dass er die mittelhochdeutsche Grammatik 
sicher inne habe; dass er auch die Qrundsüge der Geschichte 
der deutschen Sprache, 'namentlich ihr ¥erh81tniss zu den beiden 
altklassischen deutlich erfasst habe. Die Kenntnisse in der neu- 
hochdeutschen Literatur könnten dagegen leichter genommen 
weiden : hier ist eine Nachholung etwaiger Versäunuuss am ersten 
möglich und wahrscheinlich. 

Wie öich der Candida! diese Kenntnisse erworben, soll von 
Bechtswegen dem Examinator gleichgiltig sein. Zwangscollegien 
scheinen mir des philologischen Studiums unwürdig; ich werde 
auch der letste sein, der sie f&r das Deutsdie vorschreiben lassen 
mdehte. Dagegen 'wird es keiner Missdentung begegnen, wenn 
ich es unterneimie, dem späteren Lehrer der deutschen Sprache 
auf den oberen Gymnasialdassen einige Rathschläge für seinen 
Stttdiengang zu geben. Ganz auf eigene Hand sich vorzubereiten, 
ist ein weiter und schwerer Weg, der vielfach in die Irre fuhren 
kann; das weiss jeder, der irgend ein wissenschaftliches Gebiet 
als Autodidact betreten hat. Es wird unzweifelhaft zu rathen sein, 
Vorlesungen über die Nibelungen und die historische Grammatik 
der deutschen Sprache zu besuchen. Die kritischen Fragen, welche 
die Nibelungen aufstellen, sind so fißiner Art, so verwickelt, dass 
der Student, der sich durch die Literatur allein über sie ein gut- 
begründetes Urtheil bilden kann, ein ganz vorzüglicher Kopf ge- 
nannt Verden muss. Nicht weniger wird ein Durcharbeiten der 
deutschen Grammatik nach den grundlegenden Büchern allein 
überaus schwierig erscheinen: schon die Grimm'sche Gramma- 
tik, auf welche die meisten dieser Bücher sich beziehen, ver- 
möchte doch wohl selten ein Anfiuiger zu durchdringen. Höchst 
nützlich wire femer zur Aneignung der mittelhochdeutschen 
Olrammatik die Theilnahme an den Uebungen, wie sie wohl jeder 
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Germanist veranstaltet: Uebun^eii, die entweder die gründliche 
Erklärung ein^ mittelhochdeutBchen Dichters betreffen und in 
diesem FftUe sich gewiss meist die Ausgabe des Iwein von Be- 
necke und Lacbmann zum Muster nehmen, oder die Herstel- 
lung reiner Texte aus der handschriftlichen Ueberlieferung ver- 
suchen. Für die letsteren Uebungen an den badiachen Universitäten 
bietet die Hddelberger fiandschriftensammlung, die noch lange 
nicht voUstSndig ausgebeutet ist, das reichste Quetlenmaterial. 

In zweiter Linie würde dem Studirenden eine Vorlesung über 
Walther und eine über Literaturgedchichte zu empfehlen sein. 
Beide Gegenstände werden nach jenen anderen weit leichter erschei- 
nen und bei grundlicher eigener Arbeit eine Nachhilfe des Lehrers 
nicht durchaus nothwendig machen, so sehr diese auch auf diesen 
Gebieten forderlich wirken kann. Am wenigsten erforderlich er- 
scheint es, dass der künftige Lehrer auch über die neuere Lite- 
ratur sich durch Vorlesungen belehren lasse. Solcl^e Vorlesungen 
verlangen fi^lich am wenigsten eigene Mitarbeit; als Erholung 
möge sie der Philologe ebenso wie der Angehörige anderer Fa- 
cultäten ansehen, wobei er selbst mehr auf glänzenden \ ortrag, 
neue Behandlung und Vertheilung des Gegenstandes sehen wird, 
als auf eine gleichmSssige, niverlissige Darstelhing des Stoffes. 
Endlich die Vorlesungen über andere deutsche Denkmäler, als die 
für die Schule bestimmten, etwa über Altnordisch, oder über 
Alterthümer, über Mythologie u. s. f. werden dem Fachstudium 
vorbehalten bleiben müssen. AuaseichDimg verdient der Studie- 
rende, der ^di nach Anleitung der Vorlesungen gründlich mit 
solchen Gegenständen beschäitigt ; aber die meisten werden' sie 
für ihre künftige Lehrthätigkelt nicht verwerthen können. • 

Für das Studium der fremden Sprachen kommt die Uebung 
in dem heutigen Sprachgebrauch und die Kenntnissnahme von 
der gegenwärtigen Literatur zu der historischen Forschung hin- 
zu. Letztere wird sich im Französischen zunächst auf die Gram- 
matik beziehen und eine Geschichte der Sprachentwicklung ver- 
binden mit einer ZurOckführung des heutigen Spraohsustandes 
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auf die unprünglichen BestandUieile , besonders auf das Lateini' 
sehe. Es wird femer notfawendig sein die Sprache und damit aucb 
die Literatur des Mittelalters kennen zu lernen: am besten wird 

»ich da/>u die Behandlung eines der liervorraf^cndsten Denk- 
mäler, etwa des Bolandsliedes eignen. Auf dem mittelalterlichen 
Gebiete bieten sich überdies eine Fülle von Aufgaben für die 
eigene Arbeit des Studierenden dar: die Geschichte dieser nach 

Mundarten und Zeiträumen zersplitterten Denkmäler verlangt zu 
ihrer Gesamnit- Darstellung noch eine ganze Reihe von Ein^^ei- 
arbeiten. 

Das historische Studium des Fransosischen wird sich dann 
aber auch als hütshch, ja als nothwendig erweisen für das des 

Englischen. Aus dem mittelalterliclien Fraii/.öisisc h stammen ja die 
meisten romanischen Wortstämme und Wortformen, die das Engli- 
sche aufgenommen hat. Nicht minder setst das historische Stu- 
dium des Englischen das des Deutschen voraus. Das Angelsäch- 
sische ist ohne die Kenntniss des Gothischen fast nicht zu bewälti- 
gen ; erst die guthische Grammatik gibt das teste Fach werk , in 
welches sich die flüssigen Laute des. Angelsächsischen einpressen 
lassen. Dann ist aber auch mit dem AngebÜchsischen die wich- 
tigste Grundlage für die Geschichte der englischen Sprache ge- 
legt, sowie mit der Erklärung des Beövulf die Kenntniss des 
wichtigsten Denkmals aus dem germanischen unstropliischen Epos 
erworben. 

Aus der spftteren Zelt wird der Vorläufer der modernen 

englischen Literatur, wird Chaucer wieder das Augenmerk auf 
sich ziehen und mit seinen zahlreichen und umfänglichen Ge- 
dichten den festen Halt gewälum, an den sich die übrige Ijite- 
ratur der Mittelaeit ansetzen kann. Ob dann Shakespeare dem 
historischen Theile des Studiums «izuw^sen ist, bleibt dahin ge- 
stellt ; auf der anderen Seite ist er in der englischen Bildung der 
Jeiatzeit noch so lebendig, dass man ihn auch als Vertreter der 
neueren Sprache und Literatur beselchnen kann. - 

Diese neuere Sprache und Literatur soU der künfBge Lehrer 
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gewiss nicht minder eifrig als jene Vorstufen betreiben. Der Vor- 
trag darüber ist auf den Universitäten gewöhnlich denüjectoren 
überwiesen. Diese werden ihre Aufgabe dann am besten erfüllen 
können, wenn sie der fremden Nation angehören. Für Mittel- 
schulen tritt dieser Vorzug weniger hervor : ja es dürfte so^ar 
oft störend empfunden werden, dass der Fremde sich «chwer in 
den übrigen Qesichtskreis der Schule begeben kann, dass er 
z. B. selten im Stande ist den grammatischen Unterricht den 6e- 
dürfiussen des deutschen Anfängers anzupassen. Auf der Univer- 
sität, wo der Studierende solche Mängel der Theorie leicht selbst 
ergänzen kann, wo er meist die Anfangskenntnisse bereits besitzt 
und nur die feinere Ausbildung der Ausspracht, die richtige 
Wahl der Ausdrücke u. s. f . sich aneignen will, ^d National- 
lehrer der fremden Sprachen sicherlich vorzuziehen. 

Wünschenswerth wäre es, um das Studium der neueren 
Sprachen su iM>ncentriren, ihm ebenso wie dem der aliklassischen 
Philologie, wie dem der Geschichte Seminarien einzurichten. Wie 

bereits im Eingang bemerkt wurde, hat der Herr Abgeordnete 
Müller diesen Antrag in der KLammer gestellt. Auch das Muster, 
das er dafür genannt hat, kann man nur durchaus als solches 
anerkennen: das Tübinger Seminar, dessen L^ung Herrn Professor 
von Keller übergeben ist, als dessen Lehrer ferner ein National- 
franzose und ein Nationalengländer angestellt sind* Baden, wo 
die Geistesricbtung des Volkes eine vorwiegend praktische ist, 
wo $e empirische Kenntniss der fremden Sprachen in einem 
Masse verbreitet ist wie kaum in einem zweiten deutschen Ge- 
biete gleichen Umlangs, sollte doch auch im Stande sein, dem 
wissenschaftlichen Betrieb dieser Studien die geeigneten Einrich- 
tungen an schaffen. Das Interesse des Staates an solchen Insti- 
tuten ist um so weniger au besweif ein, als er bereits seit längerer 
Zeit durch Gewährung von Reisestipendien die Verfblgung dieser 
Studien im Auslande auf das Liberalste unterstützt hat. 

Ich habe schliesslich noch einen Punct zu berühren, der von 
manchem Leser vielleicht schon ISngai im Stillen den hier be- 
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eeiclineten VorschlSgen entgegen gesetzt worden ist^ Wie soll der 

künftige Lehrer, wird man fragen, alle diese Studien noch zu 
den bisher ihm vorgeschriebenen hinzufügen? Die Antwort ist 
einfach, das soll er nicht. Die bisherige Einrichtung des Studiums 
und der PrliAmg der Lehramtscandidaten, wie sie in der Gross- 
hersogHchen Verordnung vom 5. Januar 1867 bestimmt ist, kennt 
nur eine philologische und eine mathematisch - naturwissenschaft- 
liche Classe. Der erst^en ist eine Reihe von achtzehn Zwangs? 
coUegien vorgeschrieben, die fast durchaus der altklassisehen 
I'faüologie angehören; nur Arithmetik und Physik gehen über 
diesen Kreis hinaus. Auch die Schriftsteller sind genau angege- 
ben, welche der künftige Lehrer ganz oder theilweise kennen 
soll; ja, es ist sogar Sorge getragen, dass« etwaige Lücken der 
Vorbildung nachtrSglich ausgefüllt werden. Für die neueren 
Sprachen ist ein ergänzendes Fachexamen angeordnet, worüber 
nur in den allgemeinsten Ausdrücken bestimmt ist. Für die deut- 
sche Sprache und Literatur (einschliesslich des Alt- und Mittel- 
hochdeutschen) heisst es bdspielsweise: „Es wird verlangt klare 
Uebersicht des Ganzen, genauere Kenntniss dnzelner Fartien**. 
Das deutsche Fachexamen ist, wenn ich nicht irre, seit der Ein- 
setzung etwa ein halbes Dutzend Mal gemacht worden. Wenn 
trotzdem sein Gegenstand auf allen Schulen behandelt wird, so 
liegt der ScUuss sehr nahe, dass auf das Examen wenig Werth 
gelegt whrd. Und wie sollte dies auch anders sein gegenüber 
jener einseitigen Betonung der altklassischen Philologie. 

Von der neuen Ordnung, die soeben berathen wird, darf 
man gewiss Aendemng und Besserung auch dieser Verhältnisse 
erwarten. Hoffentlich bringt sie anstatt der jetzt vorgeschriebenen 

gleichförmigen Ausbildung aller Candidaten das Fachsystem, so 
dass der künftige Lehrer sich auf der Universität entscheiden 
kami, ob er die altklassische Philologie oder firemde Sprachen, 
Deutsch und Gesdiichte oder Mathematik und Naturwissenschaften 
studieren will. Vielleicht wird es sich auch empfehlen, das Examen 
über facuitative Fächer auch für mittlere und untere Classen ein- 
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zurichten, so dass beispielsweise ein altklassisrher Philolog neben- 
bei in diesen Classen auch neuere Sprachen und Geschichte, oder 
ein Vertreter dieses Faches auch Mathematik und Natiurwissen- 
Schäften übernehmen kann. Mit dieser Einrichtung des Examens 
würde man sich ganz auf die Stufe des preussischen stellen, das, 
so viel ich weiss, den vollen Beifall wenigstens aller derer hat, 
die sich ihm untersogen haben. 

Hat man aber einmal bestimmt, welche Kenntnisse in- der 
Prüfung für die einselnen Fächer nachsuweisen sind, so sollte 
doch das Studium selbst frei gegeben werden. Die Zwangscolle- 
gien stehen einer Wissenschaft übel an, <lie wie die Philologie, 
die volle Hingabe ihrer Jünger verlangt, die in sich selbst aber 
auch den schönsten Lohn bietet Dem Studierenden, der nur die 
vorgeschriebenen Collegia pünktlich hört, ohne den Blick weiter 
/u ricliton, entgeht das schöne Bewusstsein freier, eigener Arbeit; 
und wer dieses auf der Universität nicht kennen lernt, wo soll 
er es im Drange des späteren Berufslebens finden? 
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